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PREDIGT ZUM 1. ADVENTSSONNTAG, GEHALTEN  AM 30. NOVEMBER 2008 UND AM 1. DEZEMBER 2002 IN FREIBURG, ST. MARTIN, VORHER 1996 IN GÜNDLINGEN, ST. MICHAEL, UND 1978 IN FREIBURG, ST. GEORG
„DER HERR IST MEIN LICHT UND MEIN HEIL, VOR WEM 
SOLLTE ICH MICH FÜRCHTEN“

Das entscheidende Thema der Adventszeit ist die Hoffnung, jene Hoffnung, die über die Gren​ze dieser unserer materiellen Welt und dieser unse​rer begrenzten Zeit hinausreicht, die hineinreicht in jene Welt, die sich unse​rer Erfahrung ent-zieht, die wir jedoch mit unserem Denken erschließen können und von der wir im Glau​ben wissen. Die Hoffnung prägt unser Le​ben, das gilt ganz allgemein, sie prägt unser Leben, mehr als alles andere. In gewisser Weise kann man sagen: Sie ist unser Lebenselixier, das heißt: Sie hält uns am Leben. In der Hoffnung richten wir immer neu unseren Blick in die Zukunft, weil der Geist uns belebt und weil es daher zu unserem Menschsein gehört, dass wir uns nicht mit der Gegenwart be-gnügen. Leben und genießen, das ist uns zu wenig, weil wir Träger jenes geisti-gen Prinzips sind, das wir die Geistseele nennen. Immer halten wir Aus​schau nach mehr Quantität und nach mehr Qualität. Wenn augenblick​lich unse​re Wün​sche erfüllt wer​den, entste​hen neue in uns. Dabei langt unser Geist über die Welt hinaus, sprengt er die Grenzen dieser unserer Welt.
Der Mensch kommt nicht zur Ruhe in sei​nem Streben. Stets möchte er noch mehr er​reichen, als er erreicht hat. Fortwährend richtet er seine Hoff​nung auf Größeres. In dieser Hoffnung überschreitet selbst den Tod. Wenn er sich nicht bewusst ge-gen sie stellt und sich ihr versagt, führt sie ihn aus der Endlichkeit in die Unend-lichkeit.
Die Hoffnung bedarf ihres Fundamentes. Verliert sie dieses, geht sie ins Leere, hofft sie mehr, als es zu hoffen gibt, dann wird sie zur Vermessenheit. Die über​mäßige Hoff​nung, die fal​sche Hoffnung, sie ist das Kenn​zei​chen vie​ler Men​schen heute. Viele hoffen heute mehr als sie ver​nünfti​gerweise erhoffen kön​nen, und sie hoffen da, wo es eigentlich ni​chts zu hoffen gibt. Gleichzeitig wächst in der Gegenwart jedoch die Zahl derer, die nicht mehr hoffen und nichts mehr erhof-fen, die kleinmütig sind oder gar ver​zwei​feln. Wir neigen immer zu Extremen. 
Die einen erwarten heute alles von der Zu​kunft, speziell von den unaufhaltsam vor​wärts ​stürmen​den Naturwissen​schaften und von dem techni​schen Fortschritt und setzen auf immer mehr Genuss und Comfort, begrenzen dabei aber ihre Hoff-nung auf die Welt der Sinne. Die anderen resignieren und meinen, es gebe über-haupt keine Zu​kunft mehr für sie. Die einen sind heute von einem gren​zen​losen Optimismus erfüllt, die anderen von ei​nem eben​so grenzenlosen Pessimismus. 

Die extrem Hoffnungsfreudigen erwarten von der Zukunft immer mehr Erleichte-rung, immer mehr Bequem​lich​keit und immer mehr Vergnügen und Sinnenfreu-de. Sie sonnen sich in der Hoffnung, dass das Leben auf dieser Erde immer schö-ner werden wird, klammern dabei aber den Tod aus. Sie setzen auf große Zu-kunfts​entwürfe, politische Programme, Ideologien und gran​dio​se Verheißungen. 

Es gibt so etwas wie eine Hoffnungsbe​we​gung - in unserer westlichen Welt – un-ter de​ren Einfluss mehr als ein Drittel der Mens​ch​heit steht, deren Grundlage irdische Heilslehren sind, deren er​klärtes Ziel das Paradies auf Erden ist, von dem man an​nimmt, dass der Mensch es selber auf​bauen kann und dass es schon bald kom​men wird.

Nicht weniger groß ist jedoch die Zahl jener Men​schen - und sie sch​eint im Wachsen begrif​fen zu sein -, die keine Hoff​nung mehr haben, die ohne Hoff​nung dahinleben, die nichts mehr von der Zukunft erwarten und die der Zukunft gar mit großen Äng​sten entgegen​sehen, für die es keine irdische Zukunft und erst recht keine jenseitige mehr gibt. Sie leben aus der Erfahrung der Sinnlosigkeit ihres Lebens und steigern das geistige Chaos, das in unserer Welt immer mehr seine faulen Früchte offenbart, jedenfalls denen, die ihre Augen nicht davor ver-schließen. Es scheint so, als ob die Zahl der Hoff​nungs​losen bei den jungen Men-schen größer ist als bei den alten, aber auch bei den alten gibt es sie, in wachsen-dem Maße. Immer mehr Menschen zerbrechen heute an ihrer Hoff​nungslosigkeit. Das müssen wir nüchtern sehen. 

Die Verzweiflung hat sich vieler Men​schen bemächtigt wie eine schleichen​de Kra​nkheit. Wie die Statistik uns sagt, beträgt die Zahl derer, die die letzte Konse-quenz ziehen aus ihrer Hoffnungslosigkeit und ihrem Le​ben ein Ende machen, in unserem Lande mindestens 12 000 im Jahr. Sie übersteigt damit die Anzahl der Ver​kehrs​toten um mehr als das Doppelte. - Aber die Verzweiflung hat viele Ge-sich​ter, und wir können ihre weite Verbreitung heute gar nicht so leicht über-schätzen. Auf jeden Fall erklärt sie viele sonst unver​ständliche Handlungen und viele sonst unverständliche Reaktionen der Menschen. 

Oft ist es so, dass die übermäßige Hoff​nung schließlich in die Verzweiflung hin-einführt, dass die Verzweiflung mit der vermessenen Hoffnung beginnt.  Nicht selten ruft das eine Extrem das andere hervor. Aber immer ist es so, dass die Ex-treme an der Wirklich​keit vorbeileben. Das gilt für die Vermessen​heit nicht weni-ger als für die Verzweiflung. 

Die rechte Hoffnung ist jene, die einiges von den Menschen erwartet und von dieser irdischen Welt, aber nicht alles, die sich dann jedoch vor allem auf Gott und die jenseitige Welt richtet und von daher schließlich alles erwartet. Die irdische Welt ist vergäng​lich, und die Men​schen sind wankelmütig, die jenseiti​ge Welt aber ist unvergänglich, und Gott ist treu. 
Das ist der zen​trale Ge​danke der (zweiten) Lesung des heutigen Sonntags. Wenn wir auf Gott unsere Hoffnung setzen, dann dürfen wir Hoff​nung haben, auch wenn die ganze Welt gegen uns steht. Gott enttäuscht uns nicht, er steht zu sei​nen Verheißungen, aber er steht auch zu sei​nen Androhun​gen. Das dürfen wir nicht leichtfertig über​sehen. 
In Psalm 26 beten wir: „Der Herr ist mein Licht und mein Heil, vor wem sollte ich mich fürc​hten? ... Auch wenn Feinde mich umrin​gen, mein Herz wankt nicht“ (Ps 26, 1). Um eine solche Hoffnung müssen, ja, dürfen wir ringen mit Gott. Darum ermahnt uns der heilige Paulus im Römer​brief, allezeit fröh​lich zu sein in der Hoffnung (Rö 12, 12). Nur in der Hoffnung haben wir einen Grund, in der Freude zu leben, in der christlichen Hoffnung (!), ohne sie ist alle Freude flach, vordergründig und ohne ein Fundament. Ein begnadeter Seelsorger unserer Tage (Escriva de Balaguer, + 1975) schreibt: „Un​ser katholischer Glaube ist herrlich, er erfüllt das Herz mit Hoffnung“, mit realisti​scher Hoff​nung, so möchte man hin-zufügen. Der katholische Glaube ist bestimmt von der Hoffnung, er entlarvt alle Illu​sionen, aber er be​wahrt uns auch vor aller Ver​zweiflung. 

Unsere Hoffnung, unsere rechte Hoff​nung (!), so müssen wir sagen, sie ist das ent​scheiden​de Thema der Adventszeit, die heute beginnt. Dass wir der Hoffnung wieder die rechte Gestalt geben in unserem Leben, darum geht es, darum sollte es gehen in diesen Wochen. 

*
Als christliche Hoffnung muss unsere Hoffnung einher​gehen mit der steten Bereit​schaft für das Kommen Christi, für seine Wiederkunft. Die Welt ist unser Bewährungsfeld für den Tag, an dem der Herr kommt. Wir müssen einmal Re-chenschaft ablegen über unser Denken und Reden, über unser Tun und Lassen. Darum dürfen wir nicht in den Tag hinein ​leben und nicht alles vor uns her​schieben, darum müssen wir uns immer bereit halten, denn wir wissen nicht, wann der Herr kommt. 
Wachen und beten sollen wir (Mt 26, 41; Mk 13, 33). Aber das eine wie das an-dere vergessen wir allzu leicht im All​tag mit seinen vielen Zerstreuungen. Wa-chen, das bedeutet verantwortlich zu le​ben, in der Ausrichtung auf Gott und auf die Ewig​keit. Beten, das bedeutet, eine Ord​nung des Betens einzuhalten, und dar-über hinaus, unablässig und unaufhörlich zu beten. Unaufhörlich beten wir, wenn wir all unsere Arbeiten zum Gebet zu machen und immerfort das Antlitz Gottes suchen, wie es im 26. Psalm heißt (Ps 26, 8: „Mein Herz spricht zu dir, dein Antlitz suche ich, o Herr“), wenn wir immerfort das Her-zensgebet üben und schlicht und einfach mit Gott sprechen über unsere Lei​den und über unsere Freuden. 

*
Es ist die Hoffnung, die dem christlichen Advent das Gespräge gibt. Die rechte Hoff​nung ist das entscheidende Thema der Ad​ventszeit. Dass wir neu beginnen, in der Hoffnung zu leben und dieser unserer Hoffnung wieder die rechte Gestalt zu geben in unserem Leben, das ist der eigentliche Sinn dieser liturgischen Zeit des Kirchenjahres. Nur dann dürfen wir Hoffnung haben, wenn wir wachen Her-zens den Herrn erwar​ten, der Re​chenschaft von uns verlangen wird über unser Den​ken und Reden und über un​ser Tun und Lassen.

In diesen Wochen sollen wir es uns wieder einprägen, dass eigentlich unser gan-zes Le​ben ein Advent ist. Die adventliche Besinnung muss uns mehr Gebet und besseres Gebet und wenn es möglich ist, eine gewissenhafte Adventsbeichte brin-gen, bewusste Treue in der Erfüllung unsere beruflichen Aufgaben und mehr Ein-satz für Chri​stus und seine heili​ge Kirche, dass wir sie nicht instrumentalisieren, wie es allzu oft geschieht, dass wir sie vielmehr bezeugen durch unser Leben. Amen.
